














Entwicklung menschlichen Verhaltens und Erlebens zu beschreiben und zu erklären? Oder soll sie sich auch damit
befassen, warum Personen sich unterschiedlich entwickeln? Wie soll sie dabei vorgehen? Mit welchen anderen
Disziplinen soll sie zusammenarbeiten?Wie sehen Sie ihr Verhältnis zu anderen Teildisziplinen der Psychologie wie
der Kognitions-, Sozial- und Persönlichkeitspsychologie? Welchen praktischen Nutzen sollte die Gesellschaft aus
den Erkenntnissen der Entwicklungspsychologie ziehen können? Formulieren Sie Ihre Erwartungen vor der Lektüre
dieses Kapitels.

1.1 Konzeptionen der Entwicklung

Zur Geschichte der Entwicklungspsychologie. Die Aus-
dehnung des Erkenntnisauftrags der Entwicklungspsy-
chologie auf die gesamte Lebensspanne wird bisweilen
als späte Beifügung einer ursprünglich auf Kindheit und
Jugend fokussierten Wissenschaft dargestellt. Be-
schränkt man die Geschichte der Entwicklungspsycho-
logie auf die letzten 100 Jahre, so hat dieser Eindruck,
zumindest was die nordamerikanische Tradition des
Fachs anbelangt, eine gewisse Berechtigung. Betrachtet
man die Geschichte der Entwicklungspsychologie je-
doch in einem zeitlich und disziplinär erweiterten Rah-
men, der die Geschichte älterer und benachbarter Fä-
cher einschließt, so zeigt sich, insbesondere für den
deutschsprachigen Raum, ein anderes Bild. Die Vorstel-
lung einer Wissenschaft, die sich auf die gesamte
Lebensspanne bezieht, die Gewinne und Verluste glei-
chermaßen berücksichtigt und die danach trachtet, die
Erforschung des Regelhaften und Invarianten der
menschlichen Entwicklung mit dem Verständnis der
Besonderheiten individueller Biografien zu verknüpfen,
ist keine späte Beifügung zum Kern des Fachs. Vielmehr
geht diese Vorstellung dem vor allem im 19. Jahrhun-
dert dominierenden Interesse an Kindheit, Wachstum
und Norm voraus (Baltes et al., 2006).
Im Folgenden wenden wir uns verschiedenen Auffas-

sungen zu, die das Fach Entwicklungspsychologie im
Laufe seiner Geschichte geprägt und zumgegenwärtigen
Verständnis des Fachs beigetragen haben.

1.1.1 Der enge Entwicklungsbegriff:
Phasen- und Stufenmodelle

Entwicklungsphasen. Karl Bühler (1918) hat das tradi-
tionelle Phasenkonzept populär gemacht mit einer Al-
terstypologie für das Kindesalter – der Greifling, der
Läufling, das Schimpansenalter, das Alter der Namens-
fragen und der Warumfragen, das Märchenalter, die
Schulreife. Das wurde auch auf das Jugendalter und das

Erwachsenenalter ausgedehnt, etwa durch Charlotte
Bühler (1933). Das deskriptive Untersuchungsziel wa-
ren Besonderheiten der Phasen, die es früher und später
nicht gibt. Die theoretische Absicht bestand darin, die
Funktion und den Sinn jeder Phase zu ermitteln, etwa
imHinblick auf eine immanente Entwicklungsrichtung.
Die heute bekannteste Gliederung des Lebenslaufs in
Phasen oder Stadien hat Erikson konzipiert (s. Abschn.
1.3.5).
Entwicklungsstufen. Im Konzept der Entwicklungsstu-
fen werden zusätzlich zum Phasenkonzept die Notwen-
digkeit der Stufenfolge und ein End- oder Reifestadium
angenommen.Mit Entwicklungsstufen sinddemnach in
der Entwicklungspsychologie folgende Grundannah-
men verbunden:
" Es liegt eine Veränderungsreihemitmehreren Schrit-

ten vor,
" die eine Richtung auf einen End- oder Reifezustand

aufweist,
" der gegenüber dem Ausgangszustand höherwertig

ist.
" Die Schritte sind unumkehrbar (irreversibel), was

mit derÜberlegenheit der höheren Stufe erklärbar ist.
" Die Stufen sind als qualitative, strukturelle Trans-

formationen im Unterschied zu nur quantitativem
Wachstum beschreibbar.

" Die früheren Stufen werden als Voraussetzung der
jeweils nachfolgenden angesehen.

" Die Veränderungen sind mit dem Lebensalter korre-
liert.

" Sie werden als universell in dem Sinne angesehen,
dass sie in allen für die Spezies Homo sapiens norma-
len Entwicklungsumwelten auftreten, insofern na-
türlich und nicht kulturgebunden sind. Oft wird von
der Entfaltung eines inneren Bauplanes gesprochen,
die allerdings eines normalen Kontextes bedarf. Ein
klassisches Beispiel ist die Entwicklung der Motorik
bis zum Laufen im 1. Lebensjahr (s. Abb. 1.1).

Im vorliegenden Buch sind manche Veränderungsreihen
in der Kindheit und Jugend beschrieben, die mehrere
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dieser Merkmale aufweisen: Entwicklungen sensomoto-
rischer (Kap. 7, 8 und 15), sprachlicher (Kap. 18) und
kognitiver Leistungen (Kap. 9, 14, 16 und 17) sowie die
Entwicklung des moralischen Urteils (Kap. 22). Zugleich
ist die Konzeption von Entwicklung als eine Abfolge
zwangsläufig aufeinander aufbauender Stufen aber viel
zu eng, um alle Fragestellungen und Erkenntnisse der
Entwicklungspsychologie aufzunehmen.
Begrenzungen des Stufenmodells. Alle Elemente des
traditionellen Entwicklungskonzeptes sind zu proble-
matisieren:
" Viele Veränderungen sind nicht als Stufenfolge oder

Abfolge mehrerer auseinander hervorgehender
Schritte beschreibbar; dennoch sprechen wir von Ent-
wicklung, wenn notwendige oder disponierende Vo-
raussetzungen in der Person für eine spezifische Ver-
änderung identifiziert werden können: Das Leistungs-
motiv setzt voraus, dass das eigene Tun an einem
Bewertungsstandard gemessen und das Ergebnis auf

die eigene Tüchtigkeit zurückgeführt wird (s. Abschn.
20.1.6). Eine unsichere Bindung des Kindes an die
Mutter am Ende des 1. Lebensjahres lässt soziale Pro-
bleme im Kindergarten und später wahrscheinlicher
werden (s. Abschn. 8.4.1 und 26.1.2).

" Die Annahme einer Entwicklung zu einem höheren
Niveau oder einem Reifezustand ist ebenfalls zu
einschränkend. Es gibt viele Entwicklungen, für die
keine konsensuellen Wertkriterien vorliegen. Bezo-
gen auf Fertigkeiten, Wissen und Kompetenzen
wird es leichter gelingen, einen Konsens über Wert-
kriterien zu finden, als z. B. bei der Herausbildung
von Persönlichkeitsmerkmalen, Wertorientierun-
gen, Interessen, Einstellungen, Selbstbildern und
Weltbildern. Die Entwicklung »zu mehr Auto-
nomie« kann von unterschiedlichen Folgen oder
Standpunkten her positiv oder negativ beurteilt
werden. Sollten wir deshalb in diesen Fällen nicht
von Entwicklung reden? Die Entwicklung von anti-
sozialem Verhalten (Kap. 33), psychopathologische
Entwicklungen (Kap. 28) oder auch das Nachlassen
kognitiver Fähigkeiten im Alter (s. Kap. 12, 13, 36
und 37) blieben somit aus der Entwicklungspsycho-
logie ausgeschlossen.

" Die Konzeption eines universellen Reifezustandes als
Endpunkt von Entwicklungen ist einschränkend: Ver-
änderungen in psychologischen Variablen sind wäh-
rend des ganzen Lebens möglich durch das Zusam-
menspiel individueller Dispositionen und Potenziale
mit wechselnden Kontexten, Anforderungen, Infor-
mationsangeboten oder spezifischen Erfahrungen.
Zum Beispiel mögen die Grundkompetenzen zu ein-
fachen wissenschaftlichen Prüf- und Beweisverfahren
in der späteren Kindheit und frühen Adoleszenz wenn
auch nicht universell, so doch verbreitet erworben
werden, aber damit ist die Entwicklung des wissen-
schaftlichen Denkens nicht generell abgeschlossen:
Durch Studium, lebenslanges Lernen, auch durch his-
torische Fortschritte der Wissenschaftstheorie und
-methodologie werden diese Grundkompetenzen dif-
ferenziert ausgebaut, und sicher nicht nur im Sinne
eines quantitativenWachstums.

" Mit der Einschränkung auf qualitative Veränderungen
soll Entwicklung von quantitativem Zuwachs unter-
schieden werden. Das scheint zunächst grundsätzlich
möglich. Allerdings lassen sich wohl alle Veränderun-
gen sowohlmit quantitativen als auchmit qualitativen
Dimensionen beschreiben, die unterschiedliche

Laufen ohne Hilfe

mit 50–60 Wochen

Ohne Hilfe stehen

mit 50–60 Wochen

Laufen mit Begleitung

mit 44–50 Wochen

Krabbeln

mit 36–42 Wochen

Stehen mit Hilfe

mit 34–40 Wochen

Sitzen ohne Stütze

mit 30–34 Wochen

Sitzen mit Stütze

mit 16–20 Wochen

Brust anheben

mit 8–14 Wochen

Kinn anheben

mit 4 Wochen

Abbildung 1.1 Entwicklung des motorischen Verhaltens in
den ersten 60 Lebenswochen. Durchschnittswerte des Er-
werbs der Fähigkeiten aus mehreren Untersuchungen
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Aspekte derselben Veränderungsprozesse erfassen.
Zum Beispiel kann die Entwicklung des Wortschatzes
als rein quantitative Zunahme der verwendeten oder
verstandenen Wörter oder qualitativ als semantische
Differenzierung und Vernetzung der Wörter, als be-
griffliche Strukturierung, als grammatische oder syn-
taktisch relevante Kategorisierung von Wörtern be-
schrieben werden. Die Intelligenzentwicklung kann
man sowohl quantitativ als Zunahme lösbarer Auf-
gaben wie auch qualitativ als Veränderung der Struk-
turen des Denkens und der Strategien des Problemlö-
sens erfassen. Um auszuschließen, dass es sich um eine
Entwicklung handelt, müsste also nachgewiesen wer-
den, dass die fragliche Veränderung nicht auch quali-
tativ beschrieben werden kann. Umgekehrt wäre der
Status einer ursprünglich qualitativ konzipierten al-
terskorrelierten Veränderung als Entwicklung gefähr-
det, falls sich herausstellen sollte, dass sie bei näherer
Betrachtung oder auf einer anderen Erklärungsebene
auch quantitativ begriffen werden kann. Vor dem
Hintergrund dieser Überlegungen erscheint es wissen-
schaftlich wenig ertragreich, den Unterschied zwi-
schen Qualität und Quantität zur Bestimmung des
Entwicklungsgehalts einer Veränderung heranzuzie-
hen.

" Die Beschränkung der Entwicklungspsychologie auf
universelle Veränderungen ist in verschiedener Hin-
sicht problematisch. Zum einen sind Universalis-
mushypothesen empirisch nicht sicher zu belegen,
weil immer Varianz zu beobachten ist und weil wir
nicht über alle gegenwärtig lebenden, schon gar nicht
über alle früheren und künftigen Populationen Da-
ten haben. Vor allem aber bleiben jedwede nicht-uni-
versellen Veränderungen völlig unberücksichtigt:
kulturspezifische, z. B. durch kulturelle Anforderun-
gen, Normen, Ideen, Wissensbestände ausgelöste
und mitgestaltete Entwicklungen (vgl. Kap. 6), und
differenzielle und individuelle, z. B. durch unter-
schiedliche Anlagen und Erfahrungen erzeugte und
mitgestaltete, auch geschlechtstypische sowie außer-
gewöhnliche und pathologische Entwicklungen
(Kap. 28, 29, 31 und 33).

Die Heterogenität von Entwicklungswegen ist theo-
retisch besonders lohnend und praktisch besonders be-
deutsam: theoretisch lohnend,weil aus unterschiedlichen
Entwicklungsverläufen Erkenntnisse über Einflussfak-
toren undmoderierende Bedingungen gewonnenwerden
können; praktisch bedeutsam, weil dieses Wissen für die

Förderung erwünschter und die Prävention unerwünsch-
ter Entwicklungsverläufe erforderlich ist.

Denkanstöße

Man hört häufig den Begriff »Trotzphase«, wenn
Kinder im 2. und 3. Lebensjahr »widerspenstig« sind.
Unabhängig vom Lebensalter:
" Mit welchen Hypothesen kann »Widerspenstig-

keit« erklärt oder verständlich gemacht werden?
" Mit welchen Hypothesen könnte eine »Trotzpha-

se« erklärt werden, wenn es sie denn geben sollte?
" Welche praktischen Folgerungen wären aus der

»Diagnose« »Trotzphase« zu ziehen?
" Mit welchen Argumenten könnte die Annahme

einer generellen »Trotzphase« in Zweifel gezogen
werden?

1.1.2 Der weite Entwicklungsbegriff:
Individuelle Entwicklungsunterschiede
und Kontexte im Lebensverlauf

Phasen- und Stufenmodelle der Entwicklung erwiesen
sich vielfach empirisch nicht als zutreffend, und sie engen
den Entwicklungsbegriff in unfruchtbarer Weise ein.
Diese Modelle lassen sich jedoch als Sonderfälle in einen
erweiterten Entwicklungsbegriff integrieren, der im Fol-
genden entfaltet werden soll. Der erweiterte Entwick-
lungsbegriff knüpft an die Ursprünge des Fachs in
Deutschland an (vgl. Lindenberger, 2007a), umfasst so-
wohl Entwicklungsgewinne als auch Entwicklungsver-
luste und bezieht sich auf die gesamte Lebensspanne.

Historische Wurzeln des weiten Entwicklungsbegriffs

Zur Vorgeschichte der Entwicklungspsychologie in

Deutschland. Die Entstehung der Entwicklungspsycho-
logie in Deutschland im Laufe des 18. und 19. Jahr-
hunderts war wesentlich enger mit der Philosophie,
den Geisteswissenschaften insgesamt sowie mit der li-
terarischen Tradition des Bildungsromans verknüpft als
die spätere Herausbildung des Fachs in Nordamerika.
Deshalb kam eine Einengung des Entwicklungsbegriffs
auf Kindheit und frühes Erwachsenenalter in Deutsch-
land von vornherein nicht in Betracht. Die damals
lebhafte Rezeption von Texten über das hohe Alter –
von Cicero (44 v. Chr.) bis Jacob Grimm (1860) – bele-
gen das Interesse am einer Konzeption von Entwick-
lung, die nicht auf Kindheit und Jugend beschränkt ist.

1 Fragen, Konzepte, Perspektiven30

1

Leseprobe aus: Schneider/Lindenberger, Entwicklungspsychologie, ISBN 978-3-621-27768-6

© 2012 Beltz Verlag, Weinheim Basel



Als dann die Entwicklungspsychologie um 1900 schließ-
lich als Fachdisziplin hervortrat, war der Zeitgeist in
Nordamerika und in einigen europäischen Ländern wie
England jedoch ein gänzlich anderer. Nunmehr stand
die Biologie mit den Forschungsfeldern Genetik und
Evolutionslehre (Darwinismus) im Vordergrund des
Entwicklungsdenkens. Entwicklung wurde auf Aufbau,
Wachstum und Fortschritt beschränkt. Dass vor allem
in Nordamerika Entwicklungspsychologie nahezu aus-
schließlich als Kinderpsychologie (child psychology)
definiert und betrieben wurde, geht vorwiegend auf die
Dominanz biologisch geprägter Reifungs- und Wachs-
tumsvorstellungen zurück. Erst die Anwendung der
Lerntheorien auf kindliches Verhalten sowie die kons-
truktivistischen Ansätze in der Folge von Piaget und
Vygotskij stellten die ausschließliche Gültigkeit der bio-
logischen Reifungsmetapher systematisch infrage (vgl.
Montada, 2002).
Die Betonung von Kindheit und Jugend in Nordamerika.

Die weitgehende Vernachlässigung von Lebensphasen
jenseits der Kindheit, vor allem in der nordamerikani-
schen Entwicklungspsychologie, fand auch in jüngeren
Übersichtsarbeiten zur Geschichte des Fachs ihren Nie-
derschlag. So handelten sämtliche Publikationen eines
aus Anlass des 100-jährigen Jubiläums der Psychologie
in den USA herausgegebenen Sammelbandes (Parke
et al., 1991) von Kindern und Jugendlichen; Überlegun-
gen zur Lebensspanne von Johann Nicolaus Tetens,
Charlotte Bühler, Sidney Pressey und vielen anderen
fanden keinerlei Erwähnung.
Aufkommen der Lebensspannenperspektive und Ent-

stehung der Gerontologie. Bevor die Berücksichtigung
der gesamten Lebensspanne im Laufe der 1960er- und
1970er-Jahre auch in Nordamerika allgemein zunahm,
gab es vereinzelt Beiträge, die das Feld der Entwicklungs-
psychologie in Richtung einer Betrachtung des gesam-
ten Lebenslaufs zu erweitern suchten (vgl. Lindenberger,
2007a). Diese für nordamerikanische Maßstäbe frühen
Veröffentlichungen zur Lebensspanne führten jedoch
kaum zu einer konzeptionellen und empirischen Aus-
dehnung der Kinderpsychologie auf den gesamten Le-
benslauf, sondern sie beförderten in erster Linie die
Entstehung der Gerontologie als einer separaten, auf
das höhere Erwachsenenalter konzentrierten Disziplin.
Viele Entwicklungspsychologen, die sich für die Lebens-
spannenperspektive innerhalb der Entwicklungspsy-
chologie einsetzten, versuchten zugleich,mit derGeron-
tologie eine eigenständige Wissenschaft des Alterns auf-

zubauen (Baltes & Goulet, 1970; Birren, 1959; Schaie,
1970; Thomae, 1959).
Aus heutiger Sicht lässt sich feststellen, dass die Grün-

dung einer separaten Disziplin leichter zu bewerkstel-
ligen war als die Verbreitung der Lebensspannenper-
spektive innerhalb einer als Psychologie der kindlichen
Entwicklung verfassten Entwicklungspsychologie. De
facto kam es somit vor allen in den USA zu einer Zwei-
teilung des Fachs in Kindheitsentwicklungspsychologie
und Erwachsenenentwicklungspsychologie (Gerontolo-
gie), die vielerorts bis heute Bestand hat. In den USA
kommt diese Zweiteilung in der Gründung zweier rela-
tiv unabhängiger Abteilungen innerhalb der American
Psychological Association (APA) zum Ausdruck, der
Division 7 (Developmental Psychology) einerseits und
der Division 20 (Maturity and Old Age, später umbe-
nannt in Adult Development and Aging) andererseits.
Hingegen ist in der Fachgruppe Entwicklungspsycholo-
gie der Deutschen Gesellschaft für Psychologie (DGPs)
das gesamte Altersspektrum von der Säuglings- bis zur
Alternsforschung vertreten.

Kernpunkte der Erweiterung im Vergleich zum Phasen-

und Stufenmodell

Im Gegensatz zur Beschränkung auf Phasen und Stufen
umfasst der erweiterte Entwicklungsbegriff ein weitaus
größeres Spektrum an Veränderungsprozessen. Fol-
gende Erweiterungen sind wesentlich (s. auch Baltes
et al., 2006):
" von der Entwicklung in Kindheit und Jugend auf die

gesamte Lebensspanne
" von der allgemeinen Entwicklung zu vielen differen-

ziellen Entwicklungen
" von der normalen Entwicklung zur Entwicklung von

Sondergruppen wie Hochbegabten (Kap. 31), aber
auch von Störungen (Kap. 28 und 29) oderMobbing
(Kap. 33)

" von der Beschränkung auf Entwicklungen hin zu Rei-
fezuständen auf alle nachhaltigenVeränderungen – im
Bewusstsein, dass Entwicklungen nicht nur Gewinne,
sondern auch Verluste und Einschränkungen bedeu-
ten können

" von der Beschränkung auf »normale« Entwicklung
hin zu Veränderungen, die spezifische Konstellatio-
nen oder Dispositionen voraussetzen oder die als
Ursache oder Folge von defizitärer Entwicklung an-
zusehen sind

1.1 Konzeptionen der Entwicklung 31

Leseprobe aus: Schneider/Lindenberger, Entwicklungspsychologie, ISBN 978-3-621-27768-6

© 2012 Beltz Verlag, Weinheim Basel



Vernetzung mit anderen Disziplinen. Theoretische, me-
thodologische und gegenständliche Erweiterungen der
Entwicklungspsychologie ergeben sich weiterhin aus
einer zunehmenden Vernetzung mit anderen Diszipli-
nenwie derMolekular- undVerhaltensgenetik (Kap. 3),
den Neurowissenschaften (Kap. 5), der Evolutionsbio-
logie (Kap. 2, 14), mit verschiedenen medizinischen
Disziplinen (Kap. 7, 15, 29, 35 und 37), mit anderen
Sozial- undKulturwissenschaften (Kap. 6, 22, 23, 30, 33,
34), mit den Sprachwissenschaften (Kap. 18), mit Sta-
tistik und Informatik (Kap. 4) sowie mit weiteren Dis-
ziplinen.
Differenzielle Veränderungen. Während die dem Ent-
wicklungsbegriff des 19. Jahrhunderts verhaftete Ent-
wicklungspsychologie auf die Beschreibung modaler
Veränderungen bei Kindern und Heranwachsenden be-
schränkt blieb, stehen in der aktuellen Entwicklungs-
psychologie neben normativen auch differenzielle, d. h.
von Person zu Person unterschiedliche Veränderungen
im Vordergrund des Interesses. Unterschiede zwischen
Kulturen und Subkulturen, zwischen Familien, Schulen
und weiteren Entwicklungskontexten und individuelle
Unterschiede ermöglichen es, Einflussfaktoren auf die
Entwicklung zu ermitteln. Unter den internalen Fak-
toren sind nicht nur Hypothesen über Anlageunter-
schiede untersucht worden, sondern auch die Einflüsse
von Dispositionen, Wissen und Kompetenzen, die in
der vorausgegangenen Entwicklung durch Erfahrungen
und in Interaktionen mit den gegebenen Kontexten
entstanden sind. Diese »differenzielle Entwicklungspsy-
chologie« erfordert methodisch anspruchsvolle Unter-
suchungskonzepte (Hasselhorn & Schneider, 1998).
Einfluss des Individuums auf seine Entwicklung. Die
Entwicklungspsychologie geht noch einen Schritt weiter,
nachdem sie erkannt hat, dass Individuen nicht nur
durch ihre Entwicklungsumwelt beeinflusst werden, son-
dern ihrerseits Einfluss auf ihre Umwelt nehmen und die
ihnen passende Umwelt suchen und sich somit ihre Ent-
wicklungskontexte selbst wählen und gestalten. Diese
Erkenntnis wird in aktionalen und transaktionalen Mo-
dellen der Entwicklung repräsentiert (s. Abschn. 1.1.3).
Diese Grundannahmen bestimmen die Forschungs-

fragen, die Wahl von Beschreibungs- und Erklärungs-
modellen, die Datenerhebungs- und Datenauswer-
tungsstrategien, und sie leiten die Interpretation der
Befunde.

1.1.3 Grundannahmen in Forschung und
Theoriebildung

Die Bedeutung grundlegender Annahmen wird deutlich,
wenn man die unterschiedlichen theoretischen Interpre-
tationen verschiedener Forschungslinien miteinander
vergleicht (Cairns & Cairns, 2006; Overton, 2003; Traut-
ner, 1991). Je nachdem, ob dem Subjekt und/oder der
Umwelt ein gestaltender Beitrag zur Entwicklung zuge-
schrieben wird oder nicht, lassen sich vier prototypische
Modellfamilien unterscheiden (vgl. Abb. 1.2).

Eine erste Kernfrage lautet: Ist das Subjekt Gestalter
seiner Entwicklung, oder wird seine Entwicklung von
inneren und äußeren Kräften gelenkt?

Exogenistische Modelle

Watsons berühmtes Angebot, man möge ihm ein Dut-
zend Kinder geben und eineWelt, in der er sie aufziehen
könne, dann garantiere er, dass er jedes zu dem mache,
wasmanwolle: Arzt, Rechtsanwalt, Künstler, Unterneh-
mer oder auch Bettler und Dieb (Watson, 1924), ist
prägnanter Ausdruck des behavioristischen Menschen-
bildes (Gewirtz, 1969). Es handelt sich um ein radikal
exogenistisches Entwicklungsmodell. Die Entwicklung
wird völlig unter Kontrolle externer Einflussfaktoren
gesehen.

Endogenistische Modelle

Demgegenüber führen endogenistische Theorien Ent-
wicklung auf Entfaltung eines angelegten Plans des
Werdens zurück. Anlagen und deren Reifung sind die
Erklärungen für Veränderungen (vgl. auch die Diskus-
sion nativistischer Ansätze in Kap. 7, 14 und 15). Das
genetische Entwicklungsprogramm wird nur in zeitlich

Transaktionale

Modelle

Exogenistische

Modelle

Aktionale

Modelle

Endogenistische

Modelle

aktiv

Umwelt

Subjekt
aktiv

nicht aktiv

nicht

aktiv

Abbildung 1.2 Eine Typologie von Entwicklungstheorien
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1.7 · Entwicklungsformen

 Teilweise wird angenommen, dass es sich dabei um Entwicklungsmodule handelt, 
die bereits frühzeitig vorhanden sind und im Laufe des Lebens – durch Erfahrung 
angereichert – ausgebaut werden. So wird beispielsweise angenommen, dass Kinder 
bereits frühzeitig über ein Kernwissen  in Bereichen wie Physik, Biologie und Psycho-
logie zum Verständnis der Vorgänge in ihrer Umgebung verfügen, das sie dann mit 
zunehmender Erfahrung anreichern (Spelke, 1994, 1998). Je nach dem Ausmaß der 
Erfahrungen kann die Entwicklung in diesen Kernwissensbereichen jedoch unter-
schiedlich ausfallen. Die Entwicklung muss also nicht gleichförmig in allen Entwick-
lungsbereichen sein.

1.7  Entwicklungsformen 

  Eine Kontroverse, die sich schon seit vielen Jahrzehnten durch die Entwicklungspsy-
chologie zieht, betrifft die Frage, ob Entwicklung kontinuierlich oder diskontinuier-
lich verläuft (hierzu u. a. Kagan, 2008). Etwas anders formuliert lautet die Frage, ob 
Entwicklung lediglich durch kontinuierliche quantitative Zuwächse charakterisiert ist 
oder ob an bestimmten Punkten der Entwicklung auch qualitative Änderungen statt-
finden. Im Tierreich gibt es Tiere wie den Schwamm, die zu den gewebelosen Tieren 
gehören, bei denen jegliche Organstrukturen fehlen. Ihr Wachstum ist überwiegend 
kontinuierlich, ohne dass es zur Ausbildung differenzierter Strukturen kommt (. Abb. 

1.1). Betrachtet man dagegen beispielsweise die Entwicklung eines Schmetterlings, so 
lässt sich hier eine grundlegende Änderung des Aussehens im Laufe der Entwicklung 
konstatieren (Raupe, Puppe, Falter). Es ist offensichtlich, dass hier qualitativ unter-
schiedliche Entwicklungsstadien vorliegen, die nicht durch einfaches quantitatives 
Wachstum auseinander hervorgehen. Es gibt also in der Tat Hinweise darauf, dass es 
zumindest in einigen Bereichen der Biologie nicht nur quantitative Entwicklungen 
gibt, sondern auch Entwicklungsphasen mit qualitativen Veränderungen.    

 Definition

  Kontinuierliche Entwicklungsveränderungen  sind durch quantitative Verände-

rungen über die Zeit hinweg charakterisiert, während bei diskontinuierlichen 

Entwicklungsveränderungen  auch qualitative Zustandsänderungen auftreten. 

 Überträgt man diesen Gedanken auf die Entwicklung des Menschen, so erfährt die 
körperliche Gestalt keine Metamorphosen, wie sie beim Schmetterling vorkommen. 
Es gibt lediglich Phasen langsamerer oder schnellerer körperlicher Entwicklung. So 
lässt sich beispielsweise mit der Pubertät  eine Phase schnellerer Entwicklung identifi-

 Möglicherweise existiert in einigen 

Entwicklungsbereichen bereits 

frühzeitig ein Kernwissen (wie 

beispielsweise zur Physik, Biologie 

und Psychologie). 

 Entwicklung kann kontinuierlich 

oder diskontinuierlich erfolgen. 

 7 Definition

  Kontinuierliche und dis-

kontinuier liche Entwick-

lungsveränderungen  

 .  Abb. 1.1 Kontinuierliche versus 

diskontinuierliche (stufenförmige) 

Entwicklung 

Kontinuierlich Diskontinuierlich

Wachstum Wachstum

ZeitZeit
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zieren, die darüber hinaus auch mit strukturellen körperlichen Entwicklungen ver-
bunden ist. Betrachtet man die psychische Entwicklung, so wird man auf den ersten 
Blick ebenfalls keine Hinweise auf qualitative Änderungen des Denkens im Laufe der 
Entwicklung erkennen. Bei näherer Betrachtung gibt es jedoch sehr wohl Hinweise auf 
mögliche qualitative Veränderungen. So verfügt ein Säugling in den ersten Lebensmo-
naten noch nicht über ein sprachliches Symbolsystem, mit dem er operieren könnte. 
Sein Denken ist also als vorsprachlich einzustufen. Sobald er jedoch über ein sprach-
liches Symbolsystem verfügt, wird sein Denken sprachlich überformt. Das Denken 
wird dadurch erheblich effizienter und unabhängig von der unmittelbar wahrnehm-
baren Realität. Es tritt also eine dramatische Änderung in den Denkmöglichkeiten ein, 
die durchaus als eine qualitative Veränderung des Denkens anzusehen ist. 

 Ähnliches gilt für die Entwicklung der Fähigkeit zur Perspektivübernahme . Da-
mit ist gemeint, dass ein Kind sich in die Perspektive eines anderen Menschen verset-
zen und dadurch dessen Denken und Fühlen verstehen kann (Selman, 1980). Wenn 
dies gelingt, kann das Kind sein eigenes Handeln stärker auf das Handeln anderer 
Personen abstimmen. Die soziale Kompetenz  im Umgang mit anderen wird deutlich 
verbessert. Auch dies könnte man als qualitative Veränderung ansehen. Es mag eine 
Frage des Standpunktes und der zugrunde gelegten Kriterien sein, ob man hier von 
einer quantitativen Entwicklung sprechen will oder ob man qualitative Änderungen 
annimmt. 

 Die Unterscheidung zwischen rein quantitativen Entwicklungsverläufen und sol-
chen mit qualitativen Veränderungen spiegelt sich in den verschiedenen Theorien der 
Entwicklungspsychologie wider. Es gibt Theorien, die von rein quantitativen Ent-
wicklungsverläufen ausgehen (wie beispielsweise lerntheoretische Entwicklungskon-
zeptionen), ebenso wie Theorien, die von qualitativen Änderungen im Entwick-
lungsverlauf  ausgehen (wie beispielsweise die kognitive Theorie Piagets). Die Unter-
scheidung zwischen quantitativer und qualitativer Entwicklung wird daher spätestens 
bei der Beschreibung einzelner Entwicklungstheorien wieder thematisiert.

1.8  Entwicklungssteuerung durch Anlage und Umwelt

  Eine weitere Frage, die in der Entwicklungspsychologie  immer wieder kontrovers 
diskutiert wurde, betrifft die Art der Entwicklungssteuerung. Die grundlegende Frage 
ist hier, ob Entwicklung eher als innengesteuert (endogen)  oder außengesteuert 
(exogen) aufzufassen ist. In den Anfängen der Entwicklungspsychologie wurde Ent-
wicklung eher als Reifungsprozess aufgefasst, der durch die Erbanlagen eines Indivi-
duums gesteuert wird. Umgekehrt gibt es Entwicklungskonzeptionen, die Entwick-
lung überwiegend als Folge von Lernen und Erfahrung sehen und die den endogenen 
Faktoren eine untergeordnete Rolle bei der Entwicklung zusprechen.

 Es ist zu vermuten, dass gerade in den Anfängen der Entwicklung endogene 
Faktoren eine besondere Rolle spielen, da Säuglinge in den ersten Lebenswochen und 
Lebensmonaten nur auf vergleichsweise wenige Lernerfahrungen zurückgreifen kön-
nen. Ansätze, die beispielsweise die evolutionsbiologischen Grundlagen des Verhal-
tens betonen, finden daher gerade in den frühen Entwicklungsabschnitten Beachtung. 
Aus der besonderen Bedeutung endogener Faktoren für das Verhalten am Entwick-
lungsanfang lässt sich jedoch nicht die Schlussfolgerung ziehen, dass ihre Bedeutung 
im Laufe der folgenden Entwicklung stetig abnimmt. In Adoptivstudien  ließ sich bei-
spielsweise zeigen, dass der Grad der Übereinstimmung des Intelligenzquotienten  des 
Kindes mit seinen Adoptiveltern im Laufe der Entwicklung abnahm, während die 
Übereinstimmung mit den biologischen Eltern zunahm (Brody, 1992; Honzik, 
MacFarlane & Allen, 1948). Wenn die Bedeutung endogener Faktoren abnehmen wür-
de, wäre ein umgekehrtes Muster zu erwarten. Eine mögliche Erklärung für dieses 

 Es gibt Hinweise darauf, dass es 

auch im Humanbereich qualitativ 
unterschiedliche Entwicklungs-
stadien gibt. Als mögliches Beispiel 

ist der Übergang von einem vor-

sprachlichen zum sprachlich- 

symbolischen Denken zu nennen. 

 Ein weiteres Beispiel kann in der 

Fähigkeit zur Perspektivüber-
nahme gesehen werden, die zu 

einer  erheblichen Verbesserung der 

sozialen Kompetenz beiträgt. 

 Die verschiedenen Theorien der 

Entwicklungspsychologie unter-

scheiden sich hinsichtlich der 

 Annahme von quantitativen 

bzw. qualitativen Entwicklungs-
verläufen. 

 Ein weiteres Thema, das in der 

Entwicklungspsychologie vielfach 

kontrovers diskutiert wurde, betrifft 

die Frage, ob Entwicklung als vor-

rangig exogen oder endogen 

gesteuert aufzufassen ist. 

 Gerade in den frühen Entwick-
lungsphasen ist zu vermuten, dass 

Reifung eine dominante Rolle spielt. 

Es lässt sich jedoch zeigen, dass 

endogene Faktoren auch in  späteren 

Entwicklungsphasen noch bedeut-

sam sind. 
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4.1 · Zwillingsstudien

 Auch wenn Zwillingsstudien  die am häufigsten genutzte Methode sind, um Anlage- 
und Umweltanteile an Merkmalsvariationen zu bestimmen, gibt es eine Reihe von 
Bedenken, die die eindeutige Interpretierbarkeit der Befunde von Zwillingsstu-
dien einschränken. Dabei sind insbesondere die folgenden Punkte zu nennen: 

 4  die Nichtrepräsentativität von Zwillingsstichproben,
 4   die Annahme gleicher Umweltvariation bei  eineiigen und  zweieiigen Zwillingen 

sowie
 4   die Beschränkung der Aussagen auf die vorgefundenen Umweltvariationen.

  Nichtrepräsentativität von Zwillingsstichproben   Zwillinge sind möglicherweise nicht 
repräsentativ für die Gesamtbevölkerung. Dies gilt insbesondere für die Paarsituation, 
die eine Ausnahmesituation darstellt. Noch weiter verstärkt gilt dies für eineiige Zwil-
linge, die in einer Doppelgängersituation leben, die einerseits zu einer symbiotischen 
Beziehung führen kann, andererseits aber auch dazu, dass die Zwillinge verstärkt nach 
Individualität streben. Dies kann die Schätzungen beeinflussen und vor allem die 
Übertragbarkeit der Ergebnisse einschränken. 

 Annahme gleicher Umweltvariation bei eineiigen und zweieiigen Zwillingen   Es wird 
davon ausgegangen, dass die Umwelten bei eineiigen und zweieiigen Zwillingen je-
weils gleich sind. Dies trifft jedoch nicht zu. Schon die pränatale Umgebung ist bei 
beiden Zwillingstypen unterschiedlich. Sie ist ähnlicher bei eineiigen Zwillingen, da 
der Entwicklungsstand schon pränatal stärker aneinander angeglichen ist. Dies setzt 
sich in den Folgejahren fort, da bei (zusammen aufgewachsenen) eineiigen Zwillingen 
häufiger darauf geachtet wird, dass die Bedingungen sehr ähnlich sind (ähnliche Klei-
dung, ähnlicher Haarschnitt etc.). Dies gilt für eineiige Mädchen häufig noch deutli-
cher als für Jungen. Die Situation von (zusammen aufgewachsenen) eineiigen und 
zweieiigen Zwillingen lässt sich demnach nicht vergleichen. Auch dieser Effekt kann 
die Erblichkeitsschätzungen  beeinflussen.  

 Beschränkung der Aussagen auf die vorgefundenen Umweltvariationen   Die Erblich-
keitsschätzungen gelten nur für die jeweils vorgefundenen Umweltvariationen und 
sagen nichts darüber aus, was bei einer größeren Umweltvariation geschehen wäre. 
Bei zusammen aufgewachsenen Zwillingspaaren besteht die Idealannahme darin, 
dass die Umwelten absolut übereinstimmen, während sie bei getrennt aufgewachse-
nen Zwillingen darin besteht, dass kein Zusammenhang (also eine Nullkorrelation) 
zwischen den Umwelten existiert. In der Realität dürfte jedoch weder die eine noch 
die andere Annahme zutreffen. Auch wenn Zwillinge zusammen aufwachsen, werden 
ihre Umwelten und die daraus resultierenden Umwelteinflüsse nicht identisch sein. 
Umgekehrt gilt auch bei getrennt aufwachsenden Zwillingen, dass ihre Umgebungen 
sich häufig dennoch ähneln. Zumindest die gesellschaftlichen Bedingungen werden 
ähnlich sein, da eine Trennung in völlig andere Kontexte ausgesprochen selten sein 
dürfte (wie beispielsweise so, dass ein Zwilling in Europa, der andere in Asien auf-
wächst). Durch diese Beschränkung wird der Erblichkeitsanteil vermutlich über-
schätzt, da erst bei stärkerer Umweltvariation der gesamte Beitrag der Umwelt deut-
lich werden kann.

 Es gibt daher einige Argumente, die dafür sprechen, dass mit der Zwillingsmetho-
de  von der Tendenz her der Erblichkeitsanteil  überschätzt wird. Die wichtigste Al-
ternative zu Zwillingsstudien besteht in Adoptionsstudien, auf die im Folgenden 
eingegangen werden soll.  

 Es gibt eine Reihe von Bedenken, 

die die Interpretierbarkeit der 

Ergebnisse von Zwillingsstudien 

einschränken.  

 Die Zwillingssituation ist nicht 
repräsentativ für die Gesamt-

bevölkerung.  

 Die Umwelten von eineiigen und 

zweieiigen Zwillingen sind nicht in 

jeder Beziehung vergleichbar.  

 Die Aussagemöglichkeiten sind 

beschränkt auf die vorgefundene 
Umweltvariation. Es ist unklar, ob 

sie auch bei extremerer Umwelt-

variation noch gelten.  

 Es ist zu vermuten, dass der Erb-
lichkeitsanteil mit der Zwillings-

methode überschätzt wird.  
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4.2  Adoptionsstudien

  Bei Adoptivstudien  macht man sich den Umstand zunutze, dass man für Verwandte 
und Nichtverwandte abschätzen kann, wie hoch jeweils das Ausmaß der genetischen 
Ähnlichkeit ist. So findet sich zwischen biologischen Eltern und ihren Kindern (wie 
zwischen Geschwisterkindern) eine genetische Übereinstimmung von durchschnitt-
lich 50%. Zwischen Großeltern und ihren Enkeln liegt der Wert bei 25% und zwischen 
Urgroßeltern und ihren Urenkeln dementsprechend bei 12,5%. Demgegenüber geht 
man bei fremden Personen von einem Verwandtschaftsgrad nahe null aus.

 Wenn nun frühzeitig eine Adoption stattgefunden hat, sodass das Kind von seinen 
biologischen Eltern getrennt wurde, würde man bei einem starken Anlageeinfluss 
trotz der Trennung erwarten, dass die Merkmale des Kindes enge Bezüge zu den 
Merkmalen der biologischen Eltern aufweisen. Ist der Umwelteinfluss dagegen hoch, 
würde man eine stärkere Übereinstimmung zu den Merkmalen der Adoptiveltern 
erwarten. Auch hier können Korrelationen zwischen den Kindern und ihren biologi-
schen Eltern bzw. Adoptiveltern berechnet werden. Das Grundprinzip dazu ist in 
. Tab. 4.2 zusammengefasst. Häufig werden nur die Daten der Mütter zugrunde gelegt, 
da die Väter in der Regel sehr viel schwerer erreichbar sind. Aus den vorliegenden 
Daten können auch hier Erblichkeitsindizes berechnet werden.  

 Wenn man die wichtigsten Ergebnisse kurz zusammenfasst, kann man sagen, dass 
die Ergebnisse aus den Zwillingsstudien im Wesentlichen durch Adoptivstudien zu 
bestätigen sind (Asendorpf, 2011). Auch hier zeigen sich bei vielen Merkmalen (wie 
beispielsweise Intelligenz) substanzielle Anlageanteile an der Merkmalsvariation. 
Bei einigen anderen Persönlichkeitsmerkmalen (wie Extraversion, Neurotizmus oder 
Aggressivität ) finden sich bei Adoptivstudien jedoch geringere Erblichkeitsschätzun-
gen als bei der Zwillingsmethode, was die Vermutung bestätigt, dass der Erblichkeits-
anteil mit der Zwillingsmethode tendenziell überschätzt wird (Asendorpf, 2008). Er-
wähnenswert ist an dieser Stelle, dass sich in Adoptivstudien gezeigt hat, dass mit 
zunehmendem Alter die Übereinstimmung mit den biologischen Eltern zunimmt. 
Auch hier würde die intuitive Erwartung eher sein, dass die Umwelteinflüsse durch die 
Adoptiveltern im Laufe der Zeit immer bestimmender werden. Man kann vermuten, 
dass für diesen Effekt die aktiven und evozierenden Wirkungen des Genotyps  verant-
wortlich sind. Je älter das Kind wird, desto eher ist es in der Lage, sich die Umwelt so 
zu arrangieren, dass sie in möglichst optimaler Weise zu seiner genetischen Ausstat-
tung passt.

 Auf der anderen Seite ist jedoch ebenfalls zu konstatieren, dass auch Adoptivstu-
dien einige Schwächen enthalten, wobei die folgenden beiden besonders hervorzuhe-
ben sind:  
 4  Jeder Umwelteinfluss der leiblichen Eltern auf die adoptierten Kinder muss aus-

geschlossen sein. Dies kann jedoch nur dann annähernd gegeben sein, wenn die 

 Für jeden Verwandtschaftsgrad lässt 

sich das Ausmaß der genetischen 
Übereinstimmung abschätzen. 

Dies bildet die Grundlage für die 

Verwendung von Adoptions-
studien zur Erblichkeitsbestimmung.  

 Bei starkem Erblichkeitseinfluss 

sollte eine hohe Ähnlichkeit zu den 

biologischen Eltern bestehen, bei 

starkem Umwelteinfluss sollte 

 dagegen die Ähnlichkeit zu den 

Adoptiveltern hoch sein.   

 Adoptivstudien führen zu ähnlichen 
Ergebnissen wie Zwillingsstudien. 

Über das Alter hinweg findet sich 

häufig eine zunehmende Ähnlich-
keit zu den biologischen Eltern, 

was mit aktiven und evozierenden 

Anlagewirkungen erklärbar ist.  

 Auch bei Adoptivstudien findet sich 

eine Reihe von Schwächen.  

 .  Tab. 4.2 Beispiele für erforderliche Messwertreihen im Rahmen von Adoptivstudien

 Kind  Messwert des Kindes  Messwert der biologischen 

Mutter 

 Messwert der 

 Adoptivmutter 

 Kind 1  XK1  XM1  XA1 

 Kind 2  XK2  XM2  XA2 

 Kind 3  XK3  XM3  XA3 

 Kind 4  XK4  XM4  XA4 

 Kind n  XKn  XMn  XAn 
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Trennung unmittelbar nach der Geburt erfolgte und wenn kein weiterer Kontakt 
zu den biologischen Eltern besteht.
 4  Zwischen den Umweltmerkmalen der Herkunfts- und der Adoptivfamilie sollte 

als Idealannahme eine Nullkorrelation bestehen. Wie bei der Zwillingsmethode 
dürfte dies auch bei der Adoptivmethode in der Regel nicht gegeben sein. Ein 
Kind, das von einer Familie in eine andere wechselt, erlebt häufig insgesamt recht 
ähnliche Bedingungen (z. B. bei einer Adoption innerhalb eines bestimmten kul-
turellen Kontextes). Es bleibt daher auch hier unklar, ob sich bei deutlicher und 
radikaler Veränderung der Umgebungsbedingungen niedrigere Erblichkeits-
schätzungen ergeben hätten.

4.3  Weitere Vorgehensweisen, grundsätzliche Probleme 
und neuere Ansätze

  Um die Schwächen von Zwillings- und Adoptionsmethoden auszugleichen, wird in 
einigen Studien eine Kombination beider Methoden eingesetzt (Asendorpf, 2008). 
Problematisch bleibt dabei jedoch, dass einige Schwächen von beiden Methoden ge-
teilt werden, sodass auch die Kombination diese Schwächen nicht ausgleichen kann. 
Auch wenn es daher schwierig sein dürfte, mit den vorhandenen Methoden den abso-
luten Anteil an der Merkmalsvariation zu bestimmen, der auf Anlage- oder Umwelt-
anteile zurückgeht, eröffnen sie dennoch die Möglichkeit, Merkmale hinsichtlich des 
relativen Anlageanteils zu vergleichen (Asendorpf, 2008). Man kann dementspre-
chend verschiedene Merkmale danach ordnen, wie hoch die Erblichkeitseinflüsse (bei 
konstanten Umweltgegebenheiten) jeweils sind. Dies kann Auskunft darüber geben, 
wie schwer oder leicht die einzelnen Merkmale jeweils durch Umwelteinflüsse beein-
flussbar sind. So lässt sich beispielsweise sagen, dass der Erblichkeitseinfluss bei einem 
Merkmal wie Intelligenz bei gleicher Umweltvariation größer ist als bei den meisten 
anderen Persönlichkeitsmerkmalen.

 Neben den klassischen Techniken der Zwillings- und Adoptivstudien kommen 
zunehmend auch gentechnische Verfahren in Frage, um die genetischen Grundlagen 
von Merkmalen zu identifizieren. Zur Identifikation von Genen, die zur Ausprägung 
der Intelligenz beitragen, kann beispielsweise so verfahren werden, dass zwei Gruppen 
von Personen mit besonders hoher Intelligenz und normaler Intelligenzausprägung 
auf einer großen Zahl potenzieller Genorte  verglichen werden. Allgemein ist zu die-
sem Ansatz zu sagen, dass viele (vor allem komplexe) Merkmale polygen vererbt wer-
den, sodass es schwierig ist, einzelne Genorte mit starkem Einfluss auf die Ausprägung 
eines Merkmals zu identifizieren. Entsprechend war dieser Forschungsansatz bei der 
Identifikation von Genen, die für die Ausprägung der Intelligenz zuständig sein könn-
ten, bisher nicht sehr erfolgreich (Plomin et al., 2001, 2008; Spinath & Deary, 2008). 
Ein anderes Beispiel, das zunächst vielversprechend zu sein schien und daher viel 
Beachtung erfahren hat, ist das Serotonintransportergen (5-HTTLPR), das – je nach 
Genvariante – mit Optimismus und einer positiven Grundstimmung auf der einen 
Seite oder Pessimismus und einer Neigung zu Depression und Ängstlichkeit auf der 
anderen Seite in Verbindung gebracht wurde (s. u. a. Caspi et al., 2003). In einer Me-
taanalyse von Risch et al. (2009) wurden diese Zusammenhänge jedoch in Frage ge-
stellt, sodass noch offen bleiben muss, inwieweit einzelne Genorte für ein Merkmal 
wie Optimismus versus Pessimismus mitverantwortlich sind.

 Ein grundsätzliches Problem von Erblichkeitsstudien besteht darin, dass sich aus 
den Ergebnissen nicht ableiten lässt, wie groß die Modifikationsbreite  eines Merk-
mals ist. Hilfreicher als die Angabe eines fixierten Erblichkeitswertes wäre die Kennt-
nis der Bandbreite, über die sich ein Merkmal durch Umwelteinflüsse beeinflussen 
lässt. Die Angabe von Modifikationsbreiten würde zeigen, welche Merkmalsausprä-

 Häufig kann nicht jeder Umwelt-
einfluss seitens der leiblichen 
Eltern ausgeschlossen werden.  

 Auch die theoretisch geforderte 

Nullkorrelation zwischen den 

Umweltmerkmalen der Herkunfts- 
und der Adoptivfamilie ist de facto 

kaum realisierbar.  

 Interessanter als die Kenntnis des 

absoluten Anteils von Anlage und 

Umwelt an der Merkmalsvariation ist 

die Kenntnis des relativen Anteils 

bei verschiedenen Merkmalen.  

 Außer Zwillings- und Adoptiv-

studien kommen auch gentechni-
sche Verfahren in Frage, um Gene  

zu identifizieren, die für bestimmte 

Merkmalsausprägungen verant-

wortlich sind.  

 Hilfreich wäre die Kenntnis von 

Modifikationsbreiten bei Merk-

malen mit erblicher Komponente.  
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rung und Teratogenen bekannt. Ein klassisches Experiment mit Agouti-Mäusen (Wa-
terland & Jirtle, 2003) belegt darüber hinaus, dass die Art der Ernährung nicht nur das 
Epigenom verändert, sondern dass sich diese Veränderung auch vererben kann. Das 
Agouti-Gen sorgt bei dieser Art von Mäusen dafür, dass diese dick und gelb werden 
und häufig an Diabetes und Krebs erkranken. Die Forscher veränderten das Epigenom 
von schwangeren Weibchen durch eine spezifische Diät und beobachteten einen ver-
änderten Phänotyp bei den Nachkommen, die eher schlank und braun waren: Sie 
wurden mit einem stumm geschalteten Agouti-Gen geboren.  

 Für die Übertragung des epigenetischen Prinzips und seine Bedeutsamkeit im 
Humanbereich ist zu berücksichtigen, dass es offenbar spezifische sensible Phasen  für 
epigenetische Wirkungen gibt. So berichten Oberlander, Weinberg, Papsdorf, Grunau, 
Misri und Devlin (2008), dass im 3. Trimester der Schwangerschaft eine hohe Sensiti-
vität für einen Zusammenhang zwischen der Depressivität der Mütter und einer er-
höhten DNA-Methylierung bei den Neugeborenen besteht, welcher wiederum mit 
einer erhöhten Stressreaktivität  (Cortisolspiegel) der Säuglinge mit 3 Monaten assozi-
iert ist. Des Weiteren weisen Champagne und Curley (2009) auf eine Vielzahl von 
Studien hin, die Hinweise auf eine vermittelnde Rolle epigenetischer Prozesse für eine 
enge und langfristige Beziehung zwischen frühen Mutter-Kind-Interaktionen und 
psychopathologischen Entwicklungen der Kinder erbringen. In einer Studie von Essex 
et al. (2013) konnten Zusammenhänge zwischen elterlichem Stresserleben und der 
DNA-Methylierung bei deren 15-jährigen Kindern gezeigt werden, wobei die Erfas-
sung des Elternstresses  erfolgte, als die Kinder sich im Säuglingsalter und dann wieder 
im Vorschulalter befanden. Interessant ist zudem, dass eine Prädiktivität des väterli-
chen Stresserlebens im Vorschulalter (und vor allem bei Töchtern) besteht, während 
diese bei den Müttern vorwiegend im Säuglingsalter gegeben ist. Dies kann mit unter-
schiedlichen Funktionen von Müttern und Vätern bezüglich der Entwicklung von 
Kindern bzw. von Mädchen und Jungen in Zusammenhang stehen (7 Kap. 15). 

 Durch Prozesse wie die DNA-Methylierung werden bestimmte DNA-Sequenzen 
stummgeschaltet. Es gibt jedoch auch den umgekehrten Prozess einer epigenetischen 
Aktivierung von Genen (Barreto et al., 2007). So konnten durch DNA-Methylierung 
stillgelegte Tumorsuppressorgene, die normalerweise eine unkontrollierte Zellteilung 
verhindern, durch erhöhte Zugaben des Proteins Gadd45a wieder aktiviert werden. 
Neben der potenziellen Bedeutsamkeit der Epigenetik für die Krebstherapie sind auf 
der Basis zukünftiger Forschung durchaus auch Anwendungen in psychotherapeuti-
schen Kontexten (z. B. bei der Behandlung von Depressionen) denkbar und wahr-
scheinlich (Tsankova et al., 2006).    

 ?  Kontrollfragen

1.   Mit welchen Nachteilen ist die Zwillingsmethode 

zur Abschätzung von Erblichkeitsanteilen behaftet?

2.   Welche Intraklassenkorrelationen vergleicht man 

typischerweise bei einer Adoptivstudie?

3.   Wie lässt es sich erklären, wenn bei Adoptivstudien 

mit zunehmendem Lebensalter eine zunehmend 

höhere Übereinstimmung mit den leiblichen Eltern 

auftritt?

4.   Was ist der Unterschied zwischen einer aktiven und 

einer passiven Wirkung des Genotyps? 

5.   Was ist mit der Modifikationsbreite eines Merkmals 

gemeint?

6.   Was ist mit dem Begriff der Epigenetik gemeint und 

welche Bedeutung kommt der Epigenetik bei der 

Verhaltenserklärung zu?
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 Für Umwelteinflüsse durch Ernäh-

rung und durch Teratogene konnte 

beispielsweise ein Effekt auf das 

Epigenom nachgewiesen werden.  

 Es gibt offenbar sensible Phasen 
für epigenetische Wirkungen. In 

diesen Phasen lassen sich epigeneti-

sche Wirkungen mit erhöhter Wahr-

scheinlichkeit erreichen.  

 Durch epigenetische Prozesse las-

sen sich nicht nur Gene deaktivie-

ren, sondern es ist auch eine geziel-

te Aktivierung bestimmter DNA-

Sequenzen möglich.  
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8  Frühe Eltern-Kind-Interaktion und Bindung
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 Lernziele

 4   Bindungs- und Fürsorgesystem differenzieren können.

 4   Das intuitive Elternprogramm erläutern können.

 4   Phasen der Bindungsentwicklung  kennen.

 4   Verschiedene Bindungsmuster  unterscheiden können.

 4   Verfahren zur Erhebung von Bindungsmustern kennen.

8.1  Frühe Eltern-Kind-Interaktion 

  Nachdem nun die wesentlichen physischen Entwicklungen im Säuglingsalter thema-
tisiert wurden, sollen im Folgenden die sozialen Entwicklungsschritte im Vorder-
grund stehen. Es geht dabei insbesondere um die Entwicklung der sozialen Beziehun-
gen zwischen dem Säugling und seinen Bezugspersonen . Obwohl vielfach gerade in 
den ersten Lebensjahren die Mutter die Hauptbezugsperson ist, gelten die Ausfüh-
rungen in aller Regel ebenso für weitere kindliche Bezugspersonen, die häufig einen 
ebenso großen Stellenwert für die Kinder haben. Dass die Mutter besonders hervor-
gehoben wird, liegt zum einen an dem vielfach größeren Zeitanteil, den sie an der 
Interaktion in den ersten Lebensjahren hat, und zum anderen daran, dass Mütter auch 
in den Studien zur frühkindlichen Interaktion häufig stärker repräsentiert sind. Um 
jedoch zu verdeutlichen, dass nicht nur die Mutter gemeint ist, wird im Folgenden in 
der Regel allgemeiner von Bezugspersonen oder den Eltern gesprochen. 

 Da Säuglinge in den ersten Lebenstagen und -wochen noch nicht auf umfangreiche 
Lernerfahrungen zurückgreifen können, ist zu vermuten, dass viele frühkindliche 
Verhaltensweisen evolutionsbiologisch geprägt sind. Gleichzeitig kann davon ausge-
gangen werden, dass evolutionär entstandene Programme auch das Verhalten der 
Bezugspersonen prägen, um das Überleben eines Säuglings zu sichern. Während der 
Säugling bemüht ist, durch entsprechende Signale seine Bedürfnisse mitzuteilen, ist es 

 In den folgenden Abschnit ten ste-

hen die frühen sozialen Interaktio-
nen zwischen dem Kind und seinen 

Bezugspersonen im Vordergrund. 

 Viele Interaktionsverhaltensweisen 

zwischen Säuglingen und ihren 

Bezugspersonen basieren 

 vermutlich auf evolutionsbio-
logisch geprägten Verhaltens-
programmen. 
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Aufgabe von Bezugspersonen, auf die Signale im Sinne einer Bedürfnisbefriedigung 
zu reagieren. Es handelt sich um aufeinander abgestimmte Verhaltensprogramme, 
die das Verhalten der beteiligten Interaktionspartner beidseitig entscheidend beein-
flussen (Lohaus, Ball & Lißmann, 2004).  

8.1.1  Bindungs- und Fürsorgesystem

  Zu den historisch frühesten Konzeptionen evolutionsbiologisch geprägter komple-
mentärer Verhaltenssysteme bei Säuglingen und ihren Bezugspersonen gehört die 
Bindungstheorie  in der Tradition John Bowlbys (1969/1982, 1973, 1988). In dieser 
Konzeption wird zwischen einem Bindungssystem  aufseiten des Kindes und einem 
Fürsorgesystem  aufseiten der Bezugspersonen unterschieden. Dem Bindungssystem 
und seinen Konsequenzen für die kindliche Entwicklung wurde in der psychologi-
schen Forschung viel Aufmerksamkeit zuteil, während das Fürsorgesystem erst in 
jüngerer Zeit in den Mittelpunkt des Interesses gerückt ist. 

 Das Bindungssystem  des Säuglings zielt darauf ab, Nähe und Sicherheit seitens 
der Bezugsperson zu gewährleisten. In den frühen Formulierungen der Bindungs-
theorie stand vor allem der Aspekt der Sicherung der Nähe der Bezugsperson im 
Vordergrund, während in späteren Formulierungen eine Ausweitung auf die emotio-
nal-psychische Sicherheit erfolgte (Bell & Richard, 2000). Das Kind setzt verschiedene 
Verhaltensweisen (wie Weinen, Quengeln, Lächeln etc.) ein, um einen Zustand der 
räumlichen Nähe zur Bezugsperson und der emotionalen Sicherheit zu erreichen. Das 
Bindungssystem wird vom Säugling aktiviert, wenn er die eigenen Sicherheitsbe-
dürfnisse bedroht sieht, und deaktiviert, wenn ein Zustand des Schutzes und der 
 Sicherheit erreicht wurde. 

 Das Fürsorgesystem  ist darauf ausgerichtet, durch geeignete Fürsorgeverhaltens-
weisen (wie Aufnehmen, Streicheln, Wiegen, Singen etc.) die Bedürfnisse des Kindes 
nach Nähe und Sicherheit zu befriedigen. Die Bezugspersonen greifen dazu auf frühe-
re Fürsorgeerfahrungen, die in einem inneren  Arbeitsmodell gespeichert sind, zu-
rück. Dieses enthält neben Erfahrungen mit erfolgreichen Verhaltensweisen das Wis-
sen über damit erzielte Reaktionen beim Säugling (Bowlby, 1969/1982; Bretherton, 
1980), bleibt jedoch grundsätzlich durch neue Erfahrungen veränderbar. Wenn das 
Fürsorgesystem aktiviert wird, greift die Bezugsperson auf ihr inneres Arbeitsmodell 
zurück und wählt aus dem dort gespeicherten Verhaltensfundus ein geeignetes Für-
sorgeverhalten aus. Ziel ist die Herstellung von Nähe und Sicherheit für den Säugling, 
dessen Bedürfnisse dadurch befriedigt werden.

8.1.2  Aktivierung des Fürsorgesystems

  Um das Fürsorgesystem bei den Eltern zu aktivieren, setzt der Säugling verschiedene 
Bindungsverhaltensweisen  ein. Dazu gehören vielfältige Signale, die den Eltern zei-
gen, dass der Säugling Bedürfnisse hat, die er befriedigt haben möchte. Zu diesen 
 Signalen, von denen im Folgenden nur die wichtigsten dargestellt werden, gehören 
insbesondere: 

 4  Weinen,
 4   Lächeln,
 4   Blickkontakt und
 4   frühkindliche Imitation .

  Weinen    Zu den wichtigsten Signalen im Säuglingsalter gehört das Weinen (. Abb. 

8.1). Die Bezugspersonen reagieren darauf besonders stark mit Zuwendung und Kon-

 In der Bindungstheorie wird zwi-

schen einem Bindungssystem auf 

der Seite des Kindes und einem 

Fürsorgesystem auf der Seite der 

Bezugsperson unterschieden. 

 Das Bindungssystem wird aktiviert, 

wenn der Säugling die eigenen 

Sicherheitsbedürfnisse bedroht 

sieht, und zielt darauf ab, Nähe und 
Sicherheit durch die Bezugsperson 

zu erhalten. 

 Das Fürsorgesystem dient dazu, 

die Bedürfnisse des Säuglings 

nach Nähe und Sicherheit zu 
befriedigen. 

 Zur Aktivierung des Fürsorge-

systems setzt der Säugling Bin-
dungsverhaltensweisen ein. 
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taktverhalten. Sie setzen sukzessiv verschiedene Verhaltensweisen ein, bis der Säugling 
zu weinen aufhört. Die hauptsächlich zu beobachtenden tröstenden Verhaltensmuster 
sind Auf-den-Arm-Nehmen, An-sich-Drücken, Stillen, Schaukeln und beruhigendes 
Sprechen. Den meisten Eltern gelingt es, zumindest Schmerz- und Hungerschreie 
beim Säugling zu unterscheiden und dadurch differenziert auf die Signale des Säug-
lings zu reagieren. 

 Lächeln    Die Lächelreaktion (. Abb. 8.1) wird als wichtiger Bestandteil des Zustande-
kommens einer Bindung der Bezugspersonen an das Kind (auch als Bonding bezeich-
net) gesehen. Sie ist dementsprechend schon früh beobachtbar (bereits im 1. Lebens-
monat). Allerdings wird das frühe Lächeln noch als nichtsoziales Lächeln bezeichnet, 
da es auch durch nichtsoziale Stimuli ausgelöst werden kann und nicht auf spezifische 
Personen bezogen ist. Mit etwa 6–10 Wochen folgt dann das echte  soziale Lächeln, das 
spezifisch auf bestimmte Personen bezogen ist und durch spezifische Interaktions-
muster ausgelöst wird (7 Kap. 11).     

 Blickkontakt    Schon das Neugeborene 
bringt die Fähigkeit zur Gesicht-zu-Ge-
sicht-Interaktion mit, indem es seinen 
Kopf der menschlichen Stimme zudreht 
und das Gesicht der Mutter visuell fixiert, 
auch bevor ihm exaktes Sehen möglich ist 
(. Abb. 8.2). Die Eltern interpretieren 
diese Kopfzuwendung ebenso wie das 
noch reflektorische (endogene) Lächeln 
des Neugeborenen in der Regel als einen 
Versuch zur Kommunikation.     

 Frühkindliche  Imitation   Schon im Alter von wenigen Tagen sind Säuglinge zu Imita-
tionsleistungen in der Lage. Wenn die Bezugsperson die Zunge herausstreckt, lässt sich 
beispielsweise nicht selten beobachten, dass auch der Säugling dieses Verhalten zeigt. 
Die Häufigkeit von Imitationen nimmt zwischen dem 3. und 6. Monat aufgrund von 
kortikalen Reorganisationen ab, um danach wieder anzusteigen. Gerade die frühen 
Imitationsleistungen werden von den Eltern als ein Versuch der Kontaktaufnahme 
bewertet und können zur Bindung der Eltern an das Kind beitragen. 

 Um ein angemessenes Fürsorgeverhalten zeigen zu können, müssen die Bezugs-
personen sensitiv für die Signale des Kindes sein. Sensitivität  bzw. Feinfühligkeit be-
zieht sich auf die Fähigkeit einer Bezugsperson, in konsistenter Weise die Signale ihres 
Kindes wahrzunehmen, sie richtig zu interpretieren sowie angemessen und prompt 
darauf zu reagieren (Ainsworth, Bell & Stayton, 1974). Wenn sich die Bezugspersonen 
feinfühlig gegenüber den Signalen des Kindes verhalten, fühlt sich das Kind in seiner 
Umgebung sicher. Es kann die Umgebung bis zu einem gewissen Grad kontrollieren 

 Eine der Bindungsverhaltensweisen 

ist Weinen. Es aktiviert das Fürsor-

geverhalten von Bezugspersonen. 

 Durch Lächeln trägt der Säugling 

ebenfalls dazu bei, die Aufmerksam-

keit von Bezugspersonen auf sich zu 

lenken und Fürsorgeverhalten 

auszulösen. 

 Auch der Blickkontakt trägt dazu 

bei, die Interaktion zwischen Säug-

ling und Bezugspersonen zu intensi-

vieren und Zuwendung zu erhalten. 

 Weiterhin trägt auch die frühkind-
liche Imitation dazu bei, Interesse 

und Zuwendung seitens einer 

 Bezugsperson zu erhalten. 

 .  Abb. 8.1 Lächeln und Weinen 

bei einem 3 Monate alten Mädchen  

 .  Abb. 8.2 Blickkontakt mit 

3 Monaten  

 Eine sensitive Bezugsperson ist 

dadurch charakterisiert, dass sie die 

Signale eines Kindes wahrnimmt, 
richtig interpretiert sowie 
 angemessen und prompt darauf 

reagiert. 
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und ist ihr nicht ausgeliefert. Es erlebt, dass die Umgebung verlässlich ist und kann 
Vertrauen in die Welt entwickeln. Eine Sensitivität der Bezugspersonen für die Sig nale 
eines Kindes gilt dementsprechend als wichtige Grundlage für das Entstehen einer 
sicheren Bindung  des Kindes an seine Bezugspersonen.  

8.1.3  Intuitives  Elternprogramm

  Neben der elterlichen Sensitivität für kindliche Signale konnten verschiedene weitere 
Verhaltensweisen identifiziert werden, die dem elterlichen Fürsorgeverhalten zuzu-
rechnen sind. Sie werden als intuitives Elternprogramm (Papoušek & Papoušek, 
1987, 2002) zusammengefasst. Es handelt sich dabei um Verhaltensweisen, von denen 
angenommen wird, dass sie evolutionsbiologisch entstanden sind, um Kindern in 
den ersten Lebensmonaten Entwicklungsbedingungen zu gewährleisten, die ihren 
frühkindlichen Bedürfnissen entsprechen. Die meisten dieser Verhaltensweisen wer-
den von den Eltern intuitiv eingesetzt und entstehen spontan in der Interaktion mit 
dem Kind. Zu den wichtigsten Verhaltensweisen, die als intuitives Elternprogramm 
zusammengefasst werden, gehören (s. auch Lohaus, Ball & Lißmann, 2004): 
 4  Einhalten eines optimalen Reaktionszeitfensters,
 4   verbales und präverbales Verhalten der Eltern,
 4   Herstellen und Aufrechterhalten von Blickkontakt und
 4   Regulation des Wachheits- und Erregungszustandes.

  Einhalten eines optimalen Reaktionszeitfensters   Ereignisse können von einem Säug-
ling nur dann als Konsequenzen eigenen Verhaltens wahrgenommen werden, wenn 
sie innerhalb einer gewissen zeitlichen Kontingenz auftauchen. Da die Gedächtnis-
spanne eines Säuglings noch kurz ist, reagieren Eltern typischerweise mit einer Reak-
tionslatenz unterhalb einer Sekunde auf Verhaltenssignale des Säuglings. Eine kurze 
Reaktionslatenz erleichtert die Kontingenzwahrnehmung sowie das Erfahren von 
Kausalitäten (Keller, Lohaus, Völker, Cappenberg & Chasiotis, 1999). 

 Verbales und präverbales Verhalten der Eltern   Die Vorbereitung der späteren verbalen 
Kommunikation zeigt sich besonders deutlich beim »baby talk« der Eltern. Sie reagie-
ren auf kindliche Vokalisationen mit hoher Stimme in übertriebener Intonation. Die 
Sprachstruktur ist einfach und durch häufige Wiederholungen gekennzeichnet. Dieses 
typische verbale und präverbale Verhalten der Eltern dient einerseits als Hilfe bei der 
Lautbildung und andererseits als Hilfe bei der Informationsaufnahme.

 Herstellen und Aufrechterhalten von Blickkontakt    Mit der Herstellung von Blickkon-
takt schaffen Eltern gute Voraussetzungen für positive Vokalisationen des Kindes und 
für eine dialogische Interaktion. Negative Vokalisationen treten wesentlich häufiger 
auf, wenn kein Blickkontakt besteht. Der Blickkontakt unterstützt damit die frühe 
Verhaltensregulation des Säuglings. 

 Regulation des Wachheits- und Erregungszustandes   Die Eltern nutzen verschiedene 
Prüfroutinen (wie die Prüfung des Muskeltonus durch kurze Berührung des Kinns 
oder der Hand des Kindes), um den Aktivierungszustand festzustellen. Sie regulieren 
das Ausmaß der erforderlichen Stimulation und vermeiden nach Möglichkeit Über- 
und Unterstimulation. Wenn die Erregung des Kindes zu hoch geworden ist, setzen 
sie Maßnahmen wie Streicheln oder Singen ein, um ein optimales Erregungsniveau 
wiederherzustellen.

 Zusammenfassend dient das elterliche Fürsorgeverhalten dazu, dem Säugling 
Wärme und Sicherheit zu geben, aber auch frühzeitig Informationen bereitzustel-

 Mit dem intuitiven Elternprogramm 

werden Verhaltensweisen der 
Bezugsperson zusammengefasst, 

die vermutlich evolutionsbiolo-
gisch entstanden sind und auf die 
Bedürfnisse von Säuglingen 
abgestimmt sind. 

 Mit dem Einhalten eines optima-
len Reaktionszeitfensters wird 

sichergestellt, dass Säuglinge Zu-

sammenhänge zwischen eigenem 

Verhalten und den Reaktionen in 

der sozialen Umgebung erkennen 

können. 

 Das verbale und präverbale Ver-
halten der Bezugspersonen ist so 

ausgerichtet, dass es den auditiven 

und sprachlichen Kompetenzen von 

Säuglingen entspricht. 

 Mit dem Herstellen und Aufrecht-
erhalten von Blickkontakt regulie-

ren Bezugspersonen das Interak-

tionsverhalten von Säuglingen. 

 Die Bezugspersonen setzen weiter-

hin Verhaltensweisen ein, um den 

Wachheits- und Erregungszustand 

von Säuglingen zu regulieren. 



8109

8.2 · Bindung

len, die ihm Lernerfahrungen ermöglichen. Durch Lernprozesse und Erfahrungsbil-
dung kommt es im Laufe der weiteren Entwicklung zu einer zunehmend besseren 
Abstimmung des Verhaltens des Kindes und seiner Bezugspersonen. Die biologischen 
Prädisponiertheiten des Verhaltens treten dabei zunehmend in den Hintergrund, 
während individuelle Erfahrungsbildungen in spezifischen Kontexten zunehmend 
in den Vordergrund rücken. 

 Während sich die Eltern in der Regel schon frühzeitig an ihr Kind binden, findet 
umgekehrt die Bindung des Kindes an seine spezifischen Eltern erst sehr viel später 
statt. Für die Art der entstehenden Bindung spielt das elterliche Fürsorgeverhalten, das 
das Kind erlebt, eine entscheidende Rolle. Im Folgenden soll auf die Entwicklung der 
Bindung des Kindes an seine Eltern genauer eingegangen werden. 

8.2  Bindung  

  Dass Kinder sich erst mit zeitlicher Verzögerung an ihre Eltern binden, liegt vor allem 
daran, dass die Entstehung der Bindung an kognitive Voraussetzungen geknüpft ist. 
Von zentraler Bedeutung ist hier die Objektpermanenz, da der Säugling erkennen 
muss, dass Personen selbst dann noch vorhanden sind, wenn man sie nicht mehr un-
mittelbar sieht. Eine Bindung an eine spezifische Person ist nur dann sinnvoll, wenn 
ihre permanente Existenz erwartet wird. Weiterhin muss das Kind kognitive Reprä-
sentationen aufgebaut haben, um Menschen voneinander unterscheiden zu können 
(z. B. die Eltern von fremden Personen). Erst dann sind spezifische Reaktionen auf die 
Eltern zu erwarten. Beide kognitiven Voraussetzungen entwickeln sich in den ersten 
Lebensmonaten. 

 Definition

  Bindungsverhalten  bezieht sich auf Verhaltensweisen des Kindes, um die Nähe 

der Bezugspersonen zu sichern, während mit Bindung  das emotionale Band 

 zwischen Kind und Bezugsperson gemeint ist.

8.2.1  Bindungsentwicklung 

  Die verschiedenen Phasen der Bindungsentwicklung (nach Bowlby, 1969/1982) fin-
den sich in . Tab. 8.1. Am Anfang der Entwicklung zeigen Säuglinge Bindungsver-
halten  bei verschiedenen (auch fremden) Personen. Es ist dabei wichtig, Bindungs-
verhalten nicht mit Bindung gleichzusetzen. Bindungsverhalten bezieht sich auf 

 Mit einem angemessenen Fürsorge-

verhalten werden nicht nur Wärme 
und Sicherheit gewährleistet, 

sondern auch frühkindliche Lern-
erfahrungen bereitgestellt. 

 Die Bindung eines Kindes an seine 

Bezugspersonen erfolgt in der Regel 

deutlich später als die Bindung der 
Bezugspersonen an ein Kind. 

 Die Bindung von Kindern an ihre 

Bezugspersonen tritt deshalb erst 

mit zeitlicher Verzögerung auf, weil 

sie an einige kognitive Vorausset-
zungen (Objektpermanenz, Fähig-

keit zur Differenzierung zwischen 

fremden und vertrauten Personen) 

geknüpft ist. 

 7  Definition

  Bindungsverhalten und 

Bindung 

 .  Tab. 8.1 Phasen der Bindungsentwicklung  nach Bowlby

 Bindungsphase  Alter  Beschreibung 

 Vorphase der Bindung  Zwischen Geburt und 

6 Wochen 

 Bindungsverhalten bei jeder Person, angeborene Signale, um Bedürfnis-

befriedigung zu erreichen 

 Phase der entstehenden 

Bindung 

 Zwischen 6 Wochen und 

6–8 Monaten 

 Zunehmend spezifische Reaktionen auf vertraute Personen; Entwicklung 

spezifischer Erwartungen an das Verhalten der Bezugspersonen  

 Phase der ausgeprägten 

Bindung 

 Zwischen 6–8 Monaten 

und 1,5–2 Jahren 

 Entstehen der spezifischen Bindung (aktive Kontaktaufnahme zur Bezugs-

person, Unbehagen und Protest bei Trennungen, Spannung in Anwesenheit 

von Fremden) 

 Phase reziproker Beziehungen  Ab 1,5 bis 2 Jahren  Entstehen eines inneren Arbeitsmodells zur Bindungsrepräsentation, 

 Akzeptieren von Trennungssituationen 

 Säuglinge zeigen zunächst Bin-
dungsverhalten bei verschiedenen 

Personen. Erst später entwickeln 

sich vertraute Interaktionsmuster 

und eine spezifische emotionale 

Bindung an bestimmte Person en. 
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Verhaltensweisen, die dazu dienen, Nähe und Fürsorge zu sichern (z. B. Weinen, 
Lächeln, Nähe suchen etc.). Bindung dagegen bezieht sich auf das »emotionale Band« 
zwischen dem Kind und seinen Bezugspersonen. Bindungsverhalten zeigt sich dem-
entsprechend zeitlich früher als die Bindung seitens des Kindes. Das Bindungsverhal-
ten richtet sich im Laufe der weiteren Entwicklung zunehmend spezifischer auf be-
stimmte Personen aus. Es entwickeln sich vertraute Interaktionsmuster, die schließ-
lich in eine spezifische emotionale Beziehung zwischen dem Kind und seiner Bezugs-
person münden.  

 Im Laufe der weiteren Entwicklung entsteht beim Kind ein inneres  Arbeitsmodell 
der Bindung, das die bisherigen Bindungserfahrungen mit Bezugspersonen zusam-
menfasst. Da die Bindungserfahrungen nun repräsentiert sind, kann das Kind zuneh-
mend auch Trennungen von den Bezugspersonen akzeptieren, da es (im positiven Fall) 
weiß, dass seine Bezugspersonen prinzipiell verfügbar sind, auch wenn sie nicht un-
mittelbar anwesend sind. Die im inneren Arbeitsmodell repräsentierten Bindungser-
fahrungen können wiederum das Eingehen späterer Bindungen beeinflussen, da 
dadurch bestimmte Erwartungen an soziale Beziehungen geprägt werden. 

 Es wird ein antagonistisches Verhältnis zwischen Bindungs- und Explorations-
verhalten angenommen. Ein Kind, das Bindungsverhalten zeigt und daher das Für-
sorgeverhalten seiner Bezugspersonen auf sich lenken will, kann nicht gleichzeitig die 
Umwelt erkunden. Wenn jedoch die kindlichen Bedürfnisse nach Sicherheit und Nähe 
befriedigt sind, liegen gute Voraussetzungen dafür vor, sich der Exploration  der Um-
gebung widmen zu können. Bindungs- und Explorationsverhalten schließen sich also 
gegenseitig aus.

 Mit der Entstehung der Bindung geht vielfach auch das Auftreten des Fremdelns  
einher. Da das Kind zwischen vertrauten und fremden Personen unterscheiden kann, 
empfindet es nach dem Entstehen der Bindung Sicherheit vor allem im Umgang mit 
vertrauten Personen. Unsicherheit und Ängste  entstehen dagegen in der Interaktion 
mit fremden Personen. Die Fremdelreaktion tritt umso stärker auf, je unähnlicher 
und unvertrauter die fremde Person dem Kind ist und je geringer die räumliche Dis-
tanz ist. Wenn der Höhepunkt des Fremdelns (mit etwa 10–12 Monaten) überschritten 
ist, steigt die Bereitschaft, sich von der Bezugsperson zu entfernen und selbstständig 
die Umgebung zu erkunden. 

8.2.2  Bindungsqualität

  Fremde-Situations-Test 
  Zur Erhebung der Qualität der Bindung zwischen Kind und Bezugsperson wurde von 
Ainsworth, Blehar, Waters und Wall (1978) der »Fremde-Situations-Test« eingeführt. 
Der Test wird typischerweise im Kindesalter von 12–18 Monaten durchgeführt, kann 
aber mit entsprechenden Anpassungen auch in späteren Altersabschnitten noch ein-
gesetzt werden. In der klassischen Version besteht der Test aus mehreren Episoden, 
in denen die Reaktion eines Kindes auf die Trennung von seiner Bezugsperson und 
die anschließende Wiedervereinigung beobachtet wird. Die verschiedenen Episoden 
des »Fremde-Situations-Tests« sind in der . Tab. 8.2 zusammengefasst (7 Video »Bin-

dung «). Von besonderem Interesse sind dabei die Trennungs- und Wiedervereini-
gungsphasen sowie die Interaktion des Kindes mit der fremden Person. Dabei lassen 
sich 4 charakteristische Bindungsmuster  voneinander differenzieren:     
 4  sichere Bindung,
 4   unsicher-vermeidende Bindung,
 4   unsicher-ambivalente Bindung und
 4   desorganisiert-desorientierte B indung.  

 Im inneren Arbeitsmodell der 

Bindung sind die bisherigen Bin-
dungserfahrungen repräsentiert. 

Dadurch kann das Kind auch Tren-

nungen akzeptieren. 

 Zwischen dem Bindungs- und Ex-

plorationsverhalten eines Kindes 

wird ein antagonistisches Verhält-
nis postuliert. 

 Etwa zeitgleich mit der Entstehung 

von Bindungen an spezifische Per-

sonen tritt auch das Fremdeln auf. 

 Die Qualität der Bindung kann mit 

dem »Fremde-Situations-Test« 

erhoben werden. Dabei werden 

4 charakteristische Bindungs-
muster unterschieden. 

7 Video »Bindung« auf 

www.lehrbuch-psychologie.de

http://www.lehrbuch-psychologie.de
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 Sichere Bindung    Die Kinder nutzen die Bezugsperson wie eine sichere Basis (»secure 
base«), von der aus sie ihre Explorationen starten und zu der sie bei Verunsicherungen 
wie in einen sicheren Hafen (»safe haven«) zurückkehren. In Trennungssituationen 
kann Weinen auftreten. Die Kinder vermissen die Bezugsperson, die gegenüber ande-
ren Personen präferiert wird, und sind durch eine fremde Person nicht vollständig zu 
trösten. Sie freuen sich bei der Wiederkehr der Bezugsperson. 

 Unsicher-vermeidende Bindung    Die Kinder verhalten sich indifferent gegenüber der 
Bezugsperson. Bei einer Trennung sind sie kaum beunruhigt und zeigen kaum Kum-
mer. Sie verhalten sich gegenüber der fremden Person kaum anders als bei der Bezugs-
person. Sie meiden die Nähe und Interaktion mit der Bezugsperson bei der Wieder-
vereinigung. 

 Unsicher-ambivalente Bindung    Vor der Trennung suchen die Kinder die Nähe der 
Bezugsperson und zeigen wenig Explorationsverhalten. Wenn die Bezugsperson nach 
einer Trennungsphase zurückkehrt, zeigen sie ein wütendes und aggressives Verhalten 
ihr gegenüber. Viele weinen weiter, auch nachdem sie von der Bezugsperson hochge-
hoben wurden, und lassen sich kaum trösten. Sie reagieren wütend oder passiv, wenn 
sie mit der fremden Person allein gelassen wurden.

 Desorganisiert-desorientierte Bindung    Die Kinder zeigen widersprüchliche Verhal-
tensmuster, die keinem der anderen Bindungsmuster entsprechen. Auch ungewöhnli-
che und bizarre Verhaltensmuster (z. B. Einfrieren von Bewegungen, unvollständige 
Bewegungsmuster, Verhaltensstereotypien) sind hier einzuordnen.

 Die sichere Bindung ist charakteri-

siert durch ein Vermissen der Be-

zugsperson in Trennungssituationen 

und Freude bei ihrer Wiederkehr. 

 Bei einer unsicher-vermeidenden 
Bindung verhält sich das Kind bei 

der Bezugsperson kaum anders als 

bei einer fremden Person. 

 Bei der unsicher-ambivalenten 
Bindung verhalten sich die Kinder 

nach einer Trennungssituation 

wütend bis aggressiv gegenüber der 

Bezugsperson. 

 Bei einer desorganisiert-desorien-
tierten Bindung zeigen Kinder 

widersprüchliche Verhaltensmuster. 

 .  Tab. 8.2 Ablauf des »Fremde-Situations-Tests 

 Episode  Dauer  Personen  Handlungsablauf 

 1  30 Sekunden  Bezugsperson, Kind und 

Beobachter 

 Beobachter macht Bezugsperson und Kind mit den Räumlichkeiten (meistens 

unbekannter Laborraum) vertraut und geht dann 

 2  3 Minuten  Bezugsperson und Kind  Bezugsperson lässt das Kind den Raum explorieren, initiiert aber erst nach 

etwa 2 Minuten von sich aus Explorationen 

 3  3 Minuten  Fremde Person, Bezugs-

person und Kind 

 Eine fremde Person betritt den Raum und verhält sich zunächst für 1 Minute 

ruhig. Danach unterhält sie sich für 1 Minute mit der Bezugsperson, in der 

3. Minute versucht sie, mit dem Kind zu interagieren 

 4  3 Minuten  Fremde Person und Kind  Die Bezugsperson verlässt den Raum und lässt das Kind mit der fremden 

 Person allein. Die Phase wird vorzeitig beendet, wenn das Kind übermäßig 

belastet wird (z. B. weint) 

 5  3 Minuten  Bezugsperson und Kind  Wiedervereinigung: Die Bezugsperson begrüßt das Kind und tröstet es gege-

benenfalls. Die fremde Person geht aus dem Raum. Am Ende der Episode 

verabschiedet sich die Bezugsperson und verlässt ebenfalls den Raum 

 6  3 Minuten  Kind allein  Das Kind bleibt allein im Raum. Die Phase wird bei übermäßiger Belastung des 

Kindes vorzeitig beendet 

 7  3 Minuten  Fremde Person und Kind  Das Kind bleibt weiterhin von der Bezugsperson getrennt. Die fremde Person 

betritt den Raum und kümmert sich um das Kind. Auch diese Phase wird bei 

übermäßiger Belastung des Kindes vorzeitig beendet 

 8  3 Minuten  Bezugsperson und Kind  Erneute Wiedervereinigung: Die Bezugsperson begrüßt das Kind und tröstet es 

gegebenenfalls, während die fremde Person den Raum verlässt  
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 Ursachen für das Entstehen verschiedener Bindungsmuster
  Wie kommt es zu diesen unterschiedlichen kindlichen Verhaltensmustern? Eine siche-
re Bindung  kommt zustande, wenn sich die Bezugspersonen feinfühlig darum küm-
mern, die Verhaltenssignale des Kindes zu beantworten. Das Kind bekommt dadurch 
das Gefühl, dass seine Umgebung verlässlich ist. Es fühlt sich sicher und kann daher 
die Bezugsperson als sicheren Hafen erleben, zu der es jederzeit zurückkommen kann, 
um seine Bedürfnisse befriedigt zu bekommen. Bei einer unsicher-vermeidenden 
Bindung  steht dagegen eher die Erfahrung im Vordergrund, dass von der Bezugsper-
son keine Zuverlässigkeit und Sicherheit ausgeht. Es ist daher für das Kind nicht son-
derlich wichtig, ob sie anwesend oder nicht anwesend ist. Eine fremde Person kann die 
Bedürfnisse des Kindes ebenso gut befriedigen. Im Falle der unsicher-ambivalenten 
Bindung  hat das Kind vermutlich wechselnde Erfahrungen mit der Bezugsperson 
gemacht. Es gibt Phasen, in denen sich die Bezugsperson zuverlässig um die Signale 
des Kindes kümmert, aber ebenso Phasen, in denen keine Zuverlässigkeit erlebt wird. 
Das Kind neigt daher dazu, an der Bezugsperson zu klammern, um Nähe und Sicher-
heit herzustellen. In Trennungssituationen und auch bei der Rückkehr kommt es zu 
Wut und Aggression, vermutlich weil das Kind (erneut) von seiner Bezugsperson 
enttäuscht wurde. Eine desorganisiert-desorientierte Bindung  kann (muss aber 
nicht) auf besonders ungünstige Interaktionserfahrungen (wie beispielsweise Miss-
brauchserfahrungen) hinweisen.

 Die einzelnen Bindungsmuster 

kommen durch die Bindungserfah-
rungen zustande, die Kinder in der 

Interaktion mit ihren Bezugsperso-

nen erlebt haben. 

 Am häufigsten finden sich sichere 

Bindungsmuster, gefolgt von unsi-

cher-vermeidenden, unsicher-ambi-

valenten und desorganisiert-des-

orientierten Bindungsmustern. 

Dabei lassen sich allerdings kultu-
relle Unterschiede erkennen. 

Für die Praxis

 Bindungsentwicklung  und Heimunterbringung 

  Wie wichtig Bindungserfahrungen sind, zeigt sich vor allem 

bei Kindern in Heimunterbringung, wenn die Bezugs-

personen häufig wechseln und keine individuelle Zuwen-

dung erfolgt. Es kommt vielfach zu schweren Entwick-

lungsstörungen mit emotionalen, sozialen und kognitiven 

Beeinträchtigungen. Auch wenn extrem negative Heim-

unterbringungsbedingungen heute zumindest in den 

westlichen Industrienationen kaum noch vorzufinden sind, 

zeigt dies doch, dass Bindungserfahrungen für Kinder 

 unerlässlich sind. Wenn mehrere Bezugspersonen zur Ver-

fügung stehen, steigt die Wahrscheinlichkeit, dass ein Kind 

positive Bindungserfahrungen erlebt und dass der (poten-

zielle) Verlust einer Bindungsperson im sozialen Netz auf-

gefangen werden kann. 

 Häufigkeit und Stabilität von Bindungsmustern 
  Betrachtet man die Häufigkeit der einzelnen Bindungsmuster, so ist zu konstatieren, 
dass die sichere Bindung mit einer Häufigkeit von 60–70% überwiegt, gefolgt von der 
unsicher-vermeidenden Bindung mit 15–20% und der unsicher-ambivalenten Bin-
dung mit 10–15%. Eine desorganisiert-desorientierte Bindung tritt mit einer Häufig-
keit von 5–10% vergleichsweise selten auf (zusammenfassend Berk, 2005). Bei der 
Häufigkeitsverteilung gibt es jedoch kulturelle Unterschiede. Vor allem in den west-
lichen Industrienationen, die die Individualität und Unabhängigkeit bei Kindern 
besonders fördern, ist der Anteil der sicheren Bindung erhöht. In Gesellschaften, bei 
denen das Gemeinschaftsgefühl und der familiäre Zusammenhalt als besonderer 
Wert gesehen werden, findet sich dagegen ein vergleichsweise erhöhter Anteil unsi-
cher-ambivalenter Bindungen. Dies kann dadurch erklärt werden, dass die Ambiva-
lenz die emotionale Orientierung an der Bezugsperson fördert, was mit den kulturel-
len Wertvorstellungen in Übereinstimmung steht (Rothbaum, Pott, Azuma, Miyake & 
Weisz, 2000). Die Bezüge zu kulturellen Wertorientierungen weisen gleichzeitig darauf 
hin, dass das, was als eine angemessene Form der Bindung angesehen wird, gegebe-
nenfalls kulturabhängig definiert werden muss. Dies zeigt sich auch daran, dass die 
Interaktionserfahrungen von Kindern im Umgang mit ihren Eltern eine deutliche 
Kulturabhängigkeit aufweisen. So findet sich in westlichen Kulturen, die stärker die 
Entwicklung der individuellen Unabhängigkeit fördern, ein Interaktionsverhalten, das 
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häufiger durch einen Einsatz von Spielobjekten und Objektstimulation gekennzeich-
net ist. In Kulturen, die stärker auf den Aufbau sozialen Zusammenhalts orientiert 
sind, findet sich dagegen mehr Interaktionsverhalten, das die soziale Nähe fördert (wie 
häufigerer Körperkontakt und mehr Körperstimulation; Keller, 2007). 

 Teilweise werden hohe Langzeitstabilitäten für die Bindungsmuster berichtet. So 
zeigte beispielsweise eine Studie von Waters, Merrick, Treboux, Crowell und Albers-
heim (2000), dass 72% der untersuchten Stichprobe in einer Längsschnittstudie über 
einen Zeitraum von 20 Jahren eine Bindungsstabilität  aufwiesen, wobei im Erwach-
senenalter eine Interviewtechnik eingesetzt wurde, um den Bindungsstatus zu erhe-
ben. Ähnlich hohe Stabilitäten wurden auch für kürzere Zeiträume innerhalb des 
Kindesalters berichtet, wobei jedoch auch Ausnahmen bestehen (z. B. Bar-Haim, Sut-
ton & Fox, 2000). Ein Grund dafür, dass vielfach hohe Stabilitäten berichtet werden, 
ist darin zu sehen, dass an vielen Studien hauptsächlich Kinder aus der Mittelschicht 
teilnahmen, bei denen in diesem Zeitraum kaum Beziehungsveränderungen stattge-
funden hatten. Wenn stärkere Beziehungsveränderungen erlebt werden, ist dagegen 
mit weniger stabilen Bindungsmustern zu rechnen. 

 Grundsätzlich können Kinder zu mehreren Bezugspersonen Bindungen entwi-
ckeln, auch wenn es häufig eine Hauptbezugsperson gibt. Daraus folgt, dass Kinder, 
die bei einer Person unsicher gebunden sind, nicht auch zwangsläufig bei einer ande-
ren Person unsicher gebunden sind. Daher ergeben sich teilweise Kompensations-
möglichkeiten, wenn beispielsweise keine sichere Bindung zur Mutter vorliegt. Auch 
andere Familienmitglieder können Bindungsfunktionen übernehmen und damit für 
einen Ausgleich sorgen. 

 Q-Sort-Verfahren 
  Am »Fremde-Situations-Test « wurde kritisiert, dass er zu einer relativ hohen Belas-
tung bei den Kindern führt (vor allem in den Trennungssituationen). Als Alternative 
bietet sich das Q-Sort-Verfahren  zur Bestimmung der Bindungsqualität an (van IJ-
zendoorn, Vereijken, Bakermans-Kranenburg & Riksen-Walraven, 2004). Neben der 
Vermeidung von Belastungen für die Kinder liegt ein weiterer Vorteil dabei darin, dass 
die Bindungsqualität nicht nur aus der Sicht eines Beobachters, sondern auch aus der 
Sicht der Bezugsperson erhoben werden kann. Dazu schätzen entweder ein fremder 
Beobachter, der die Interaktion des Kindes mit einer Bezugsperson über einen länge-
ren Zeitraum beobachtet hat, oder eine Bezugsperson die Interaktion des Kindes mit 
der Bezugsperson ein. Es gibt dazu ein Itemset mit 90 Items, mit denen das Verhalten 
des Kindes einzuschätzen ist (Beispielitem: Das Kind lässt sich von anderen Erwach-
senen trösten, wenn es verstimmt ist oder sich wehgetan hat). 

 Für jedes Item liegen Bewertungen durch eine Expertengruppe vor, aus denen sich 
ergibt, wie stark das jeweilige Item eine sichere Bindung repräsentiert. Nach der Ein-
schätzung des Kindes werden die Beurteilungen des Kindes mit den Beurteilungen der 
Experten verglichen. Je häufiger Items zur Einschätzung des Kindes genutzt wurden, 
die Bindungssicherheit repräsentieren, desto höher ist der Wert, den das Kind für die 
Bindungssicherheit erhält. Das Q-Sort-Verfahren gibt Aufschluss über das Ausmaß 
der Bindungssicherheit eines Kindes, lässt jedoch keine weitere Differenzierung 
(z. B. zwischen unsicher-vermeidenden und unsicher-ambivalenten Bindungsmus-
tern) zu. Hinsichtlich der Differenzierung zwischen sicher und unsicher gebundenen 
Kindern führt das Verfahren zu recht hohen Übereinstimmungen mit den Ergebnissen 
des »Fremde-Situations-Tests«. 

 Erhebung der Bindungsqualität  in verschiedenen Altersgruppen
  Die Verfahren zur Erhebung der Bindungsqualität lassen sich in verschiedenen Alters-
gruppen (nicht nur in der frühen Kindheit) einsetzen, wobei teilweise Anpassungen 
an den jeweiligen Entwicklungsstand notwendig sind. Besonders erwähnenswert ist 

 In der Regel weisen die Bindungs-

muster eine recht hohe Stabilität 
über die Zeit hinweg auf. 

 Dadurch, dass Kinder häufig Bindun-

gen zu mehreren Personen entwi-

ckeln, gibt es in der Regel Kompen-
sationsmöglichkeiten, wenn zu 

einzelnen Personen keine sicheren 

Bindungen aufgebaut wurden. 

 Das Q-Sort-Verfahren kann als 

Alternative zum »Fremde-Situations-

Test« gelten. Es vermeidet emotio-

nale Belastungen aufseiten des 

Kindes und bietet die Möglichkeit, 

verschiedene Beurteilerperspekti-

ven zu berücksichtigen. 

 Mit dem Q-Sort-Verfahren kann das 

Ausmaß der Bindungssicherheit 

bestimmt werden. Eine weiterge-

hende Differenzierung unterschied-

licher Bindungsmuster ist nicht 

möglich. 

 Mit dem »Adult Attachment Inter-
view« können Bindungsqualitäten 

retrospektiv erhoben werden. 
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dabei, dass die Bindungsqualität auch retrospektiv (aus der Erwachsenensicht) erho-
ben werden kann. Als Verfahren ist hier das »Adult Attachment Interview « zu nen-
nen. Mit diesem Verfahren werden die Erinnerungen von Erwachsenen an ihre 
Kindheitsbindungen erhoben (z. B. Erinnerung an Trennungssituationen, an Zu-
rückweisungen etc.). Als Bindungsmuster werden (a) die autonome bzw. sichere Bin-
dung, (b) die abweisende Bindung, (c) die verstrickte Bindung und (d) die ungelöst-
desorganisierte Bindung unterschieden. Die abweisende Bindung entspricht dabei in 
etwa der unsicher-vermeidenden und die verstrickte Bindung der unsicher-ambiva-
lenten Bindung im Kindesalter. Die übrigen Bindungsmuster sind analog benannt (s. 
zusammenfassend Hesse, 1999; Gloger-Tippelt, 2001).  

 Bei Untersuchungen mit dem »Adult Attachment Interview« ließ sich zeigen, dass 
die Bindungsmuster, die die Eltern in ihrer eigenen Kindheit erlebt hatten, sich über-
zufällig häufig auch bei ihren Kindern fanden. Dies weist darauf hin, dass die Bin-
dungsmuster nicht nur im individuellen Lebenslauf relativ stabil sind, sondern vielfach 
auch transgenerational an die Kinder weitergegeben werden. Das, was die Eltern in 
ihrer Kindheit erlebt haben, geben sie häufig auch in den Interaktionen mit ihren ei-
genen Kindern weiter (van IJzendoorn, 1995). Es wurde bereits oben erwähnt, dass es 
ein inneres Arbeitsmodell für das Fürsorgeverhalten gibt. Es ist zu vermuten, dass 
dieses Arbeitsmodell auf den eigenen frühkindlichen Erfahrungen mit Bindung und 
Fürsorge aufbaut. Dies bedeutet jedoch nicht, dass es nicht durch spätere Erfahrungen 
im Umgang mit eigenen Kindern verändert werden kann. 

8.2.3  Bedeutung früher Bindungserfahrungen 

  Die frühen Bindungserfahrungen, die in den inneren Arbeitsmodellen repräsentiert 
sind, können insbesondere für die spätere soziale Entwicklung von Bedeutung sein. 
So scheinen beispielsweise Kinder mit sicheren Bindungen später im Laufe der Kind-
heit kontaktfreudiger und beliebter zu sein (Vondra, Shaw, Swearingen, Cohen & 
Owens, 2001). Sie sind eher bereit, nach sozialer  Unterstützung zu suchen, da sie er-
warten, von ihrer sozialen Umgebung Unterstützung zu erhalten. Weiterhin kann auch 
die kognitive Entwicklung durch eine sichere Bindung unterstützt werden, da sicher 
gebundene Kinder ihre Bezugspersonen als sichere Basis für die Erkundung der Um-
gebung nutzen und weniger damit beschäftigt sind, Bindungsverhalten  zu zeigen, um 
das Fürsorgeverhalten ihrer Bezugspersonen zu aktivieren (Korntheuer, Lissmann & 
Lohaus, 2007). Dies gilt jedoch nur dann, wenn die Umgebung eines Kindes konstant 
bleibt. Wenn sich Veränderungen im sozialen Gefüge eines Kindes ergeben, können 
sich die Bindungserfahrungen und auch die daraus resultierenden Konsequenzen 
 ändern. 

 Bindungsmuster werden offenbar 

teilweise auch über Generationen 
hinweg tradiert. 

 Den frühen Bindungserfahrungen 

eines Kindes kann Bedeutung zu-

kommen für die spätere soziale 
und auch kognitive Entwicklung. 

 ?  Kontrollfragen

1.   Welche elterlichen Verhaltensweisen gehören zu

den Verhaltensweisen, die als intuitives Eltern-

programm zusammengefasst werden?

2.   Welche Entwicklungsabfolge ergibt sich bei der 

 Entwicklung der Bindung nach Bowlby?

3.   Wie kann man die Bindungsqualität mit dem 

 »Fremde-Situations-Test« erheben? 

4.   Welche Bindungstypen lassen sich im Kindesalter unter-

scheiden?

5.   Wie wird bei einem Verfahren zur Erhebung der 

 Bindungsqualität vorgegangen, das alternativ zum 

»Fremde-Situations-Test« eingesetzt werden kann?

6.   Welche Bindungsmuster werden beim »Adult Attach-

ment Interview« voneinander unterschieden? 
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